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Erster Teil  Der historische Hintergrund
1.  Das Treffen in Lower Brule
Im Juli 1974 besuchte ich die Stadt Rosebud in der gleichnamigen Sioux-Reservation in South Dakota, um bei einem Sonnentanz zuzuschauen. Während meines Aufenthaltes spendete ich einen Teil der Lebensmittel für die Mahlzeiten, und eines Abends auf einem Powwow im Nachbarort Mission führte man als Dank einen Ehrentanz für mich auf und verlieh mir den Sioux-Namen »Waokiye« – »Einer der hilft«. Nach dem Tanz erzählte mir Charles Ross, der Schulinspektor der Lower-Brule-Reservation im östlichen South Dakota, daß sein Volk die erste Trade Fair (Handelsmesse) seit 80 Jahren plane. Er fügte hinzu, daß sie damit begonnen hätten, einen zeremoniellen Tanzplatz herzurichten, und als Belag dringend Fertigrasen benötigten. »Könnten Sie vielleicht den Rasen dafür kaufen?« fragte er mich.
Ich konnte, und dies ließ Charles eine weitere Bitte an mich richten: Ob ich nicht zu der Trade Fair kommen wolle, um an der Einweihung des Tanzplatzes teilzunehmen. Und so machte ich mich am 8. August von Santa Fe in New Mexico, wo ich damals wohnte, zur Lower-Brule-Reservation auf.
Kurz hinter der Kleinstadt Raton ließ ich New Mexico hinter mir, und als ich den steilen Anstieg in die mächtigen Berge Colorados begann, zogen sich über mir schiefergraue Wolken zusammen. Innerhalb von Sekunden begann es so heftig zu regnen, daß die dicken Tropfen an der Windschutzscheibe zerplatzten wie wassergefüllte Plastikbeutel. Die Äste der Nadelbäume bogen sich unter dem Gewicht der Feuchtigkeit, die Straße glänzte vor Nässe, und die Flüsse, die parallel zur Straße verliefen, stiegen unaufhörlich, bis sie über die Ufer traten. Ich tankte in Trinidad, Colorado, verließ dann die Autobahn und fuhr direkt nach Osten in das ländliche Nebraska, wo ich die Fahrt auf ruhigen Nebenstraßen genießen wollte.
Es regnete unaufhörlich und heftig, und ich mußte mir relativ früh ein Motel suchen. Der Wetterbericht im Fernsehen kündigte weitere starke Regenfälle an. Die Vorhersage erwies sich unerfreulicherweise als zutreffend. Über ganz Nebraska, bis nach South Dakota hinein, goß es in Strömen. Als ich schließlich die Rosebud-Reservation erreichte und in der Stadt Rosebud vor der Wohnung von Dallas Chief Eagle hielt, mußte ich den Weg vom Auto zum Haus rennen, um nicht in den Wassermassen zu ertrinken. Mit Dallas war ich gut befreundet, und er hatte angeboten, mich nach Lower Brule zu begleiten. Als wir beide die Reise am nächsten Morgen fortsetzten, war das ganze Land in graugrüne Feuchtigkeit gehüllt. Der Himmel war so dunkel, daß wir die Scheinwerfer anstellten.
Samstag mittag kamen wir in Lower Brule an und fuhren direkt zum Festplatz. Als wir in den Parkplatz einbogen, fanden wir dort nur eine Handvoll Leute vor; in den Verkaufsständen aber sah man weder Handwerker noch Waren, und die Grasnarbe des Zeremonienplatzes wirkte unberührt.
Wir warteten im Wagen, bis uns eine Regenpause erlaubte auszusteigen. Wir versanken fast im Schlamm, so daß wir ins Auto zurücksprangen und uns auf die Suche nach Charles Ross machten. Wir entdeckten ihn schließlich in der Turnhalle der Schule, wo man gerade Vorbereitungen traf, das Powwow an diesem Abend hier abzuhalten statt im Freien. Es war der einzige trockene Platz in der Stadt, der genug Platz bot für die über tausend Indianer, die man erwartete.
Charles erzählte uns, daß über ein Drittel der Teilnehmer an der Trade Fair schon aufgegeben hätten und nach Hause gefahren wären. Er war sehr niedergeschlagen, und dazu hatte er auch allen Grund. Die nur kleine Stammesgruppe der Lower Brule hatte so große Hoffnungen auf diese Trade Fair gesetzt. Sie hatte sie als Wiederbelebung der großen Trade Fairs angekündigt, und sie war für sie das Symbol für eine Wiedergeburt ihres Stammes, etwas, das ihnen neues Selbstwertgefühl geben sollte. Aus diesem Grund hatte jeder doppelt hart gearbeitet, um diese Veranstaltung zu einem Erfolg zu machen. Doch nun hatte der Regen fast alle ihre Hoffnungen weggespült.
Ein Hoffnungsstrahl blieb. Charles war schon am Samstag morgen mit einer gestopften Pfeife zum heiligen Mann der Sioux gegangen, dem Medizinmann Frank Fools Crow, und hatte ihn gebeten, die Wolkendecke zu teilen. Es war allgemein bekannt, daß er dieses Meisterstück vollbringen konnte, so wie andere heilige Männer der Sioux, die von den Donnerwesen geträumt und so die Macht erhalten hatten, Regenwolken zu teilen, um das Stück Land dazwischen trocken zu lassen.
Über eine Stunde stand Fools Crow mit seinem bodenlangen Kopfschmuck aus Adlerfedern auf dem Hügel über dem Marktplatz im Regen und betete. Als er herunterkam, versicherte er Charles, er müsse sich keine Sorgen mehr machen, der Himmel werde am Sonntag wolkenlos sein, die Sonne würde scheinen, und die Leute sollten sich darauf verlassen und zur Trade Fair bleiben.
Als wir die Turnhalle am Samstag abend gegen 8.00 Uhr betraten, hatte der Regen tatsächlich für einige Zeit aufgehört, obwohl immer noch drohende Wolken über uns hingen. In der weitläufigen Halle begannen die Trommeln zu schlagen und steigerten sich bald in Lautstärke und Intensität. Das Dröhnen der Trommelschläge und die Stimmen der Sänger wurden von Wänden und Decke zurückgeworfen. Die Menschen vergaßen Sorgen und Leid, als sie immer stärker vom Tanz und dem Gemeinschaftserlebnis ergriffen wurden. Ich genoß es unbeschreiblich.
Am frühen Abend bahnten sich ein älterer Sioux und seine Frau ihren Weg auf die Seite, wo Dallas und ich saßen. Unterwegs wurden sie von vielen Leuten herzlich begrüßt. Sie waren ein beeindruckendes Paar. Die Frau war in ein bodenlanges blaues Gewand mit einem Muster aus roten und gelben Blüten gehüllt. Er trug eine mit Fransen besetzte Hirschlederjacke im Western-Stil, lange schwarze Zöpfe – später erfuhr ich, daß es eine Perücke war, unter der er kurzgeschnittenes graues Haar hatte, wie es seinen über 80 Jahren angemessen war – und einen dieser hohen schwarzen Hüte mit breiter Krempe, die in der Reservation als Kopfbedeckung üblich waren.
Sie nahmen direkt vor uns Platz, und kurze Zeit später machte uns Dallas miteinander bekannt. Es waren Frank und Kate Fools Crow. Der alte Indianer war jener Medizinmann der Teton-Sioux, von dem Charles mir gerade erzählt hatte. Beide hatten eindrucksvolle Gesichter, die so viel Würde ausstrahlten, wie ich es nur bei alten Indianern erlebt habe. Trotz des phantastischen Tanzes der Indianer und des Ehrentanzes und der Sternendecke, die mir die Lower-Brule-Sioux an diesem Abend als Dank für den Rasen schenkten, konnte ich nicht umhin, Fools Crow dauernd anzustarren. Man hatte ihn dazu erwählt, die Fahne der Oglala bei der großen Eröffnungsparade zu tragen, und im Lauf des Abends beobachtete ich mehrere junge Männer, die vor ihm auf die Knie sanken, wenn sie mit ihm sprachen. Kein Älterer ging ohne Gruß an ihm vorbei. Ich war tief beeindruckt und hoch erfreut, als Fools Crow Dallas und mich für den nächsten Morgen in sein Tipi einlud.
Wir standen sehr früh auf, und ich ging sofort zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. In der Ferne stand eine schwarze Wolkenbank, aber direkt über uns schien die Sonne, der Himmel war strahlendblau, und nur ein paar kleine Wolken waren zu sehen. Gegen neun Uhr hatte sich der Boden auf dem Marktplatz gefestigt, und die Leute waren emsig dabei, ihre Auslagen aufzustellen. Die Wolken waren geteilt worden!
Dallas und ich machten uns zu unserem Besuch bei Fools Crow auf und erreichten sein Tipi gegen 10.00 Uhr. Der Medizinmann saß vor dem Zelt auf einem Campingstuhl, und Kate kochte. Sie tischte uns köstliches Fladenbrot und Kaffee auf, und ich aß zum ersten Mal Wildrübensuppe, die mir ausgezeichnet schmeckte.
Mit Hilfe von Dallas, der übersetzte, begannen wir über alles mögliche zu sprechen: das Wetter, die Aussichten für den letzten Tag der Trade Fair und was bei den Sioux so vor sich ging. Ich machte eine Bemerkung über seinen Kopfschmuck aus Adlerfedern, der zum Trocknen vor dem Zelt hing und als einziges noch an den gestrigen regendurchweichten Tag erinnerte. »Naß geworden«, kommentierte er auf englisch, was für ihn ungewöhnlich war.
Inzwischen wußte Fools Crow meinen Namen, daß ich aus Kalifornien kam, daß Dallas und ich enge Freunde waren und mich alles, was mit Indianern zusammenhing, stark interessierte. Er hatte sehr wohl registriert, daß ich den Rasen gespendet hatte und mir ein Ehrentanz gewidmet worden war. Aber bisher hatte ihm niemand gesagt, daß ich Schriftsteller war und schon etliche Bücher über Indianer geschrieben hatte.
Um so erstaunter waren Dallas und ich, als er plötzlich das Thema wechselte und erzählte, daß während seiner letzten Visionssuche am Bear Butte 1965 sein Gott Wakan Tanka ihm folgendes verkündet habe: Obwohl er ein einfacher Mensch sei, der wenig anzubieten habe, sei die Zeit gekommen, daß er bestimmte Dinge über sich und das Volk der Teton einem bestimmten Menschen erzähle, den man ihm noch zeigen werde. Damit würde das Wissen erhalten bleiben und der Öffentlichkeit bekannt gemacht werden. Nun wisse er, daß Großvater mich nach Lower Brule geführt habe, damit wir zusammen ein Buch in Angriff nehmen sollten. Schon oft habe ihm jemand dies vorgeschlagen, aber jedesmal habe er gewußt, daß es nicht derjenige war, von dem der Große Vater gesprochen hatte. Faszinierend war für mich, daß mir schon während unserer Unterhaltung ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Mein Besuch in Lower Brule schien kein Zufall zu sein.
Wir waren uns beide sofort einig, daß wir dieses Buch zusammen schreiben würden. Danach holte ich ein Exemplar meines Buches The Mystic Warriors of the Plains aus dem Auto. Er nahm es an mit den traditionellen vier Gesten der Sioux, mit denen Abmachungen besiegelt wurden, und ohne die leiseste Überraschung. Er hatte intuitiv gewußt, daß ich Schriftsteller war!
Da Fools Crow nicht gut Englisch sprach, machten wir ab, daß Dallas bei unseren Gesprächen dabei sein sollte, um bei der Übersetzung zu helfen. Er war für Fools Crow wie ein geistiger Sohn. Damals war in keiner Weise abzuschätzen, was bei dem Projekt herauskommen würde. Mir war nur klar, daß alles davon abhing, in welchem Umfang sich Fools Crow ermächtigt fühlte, mir die geheimsten und wichtigsten Dinge, die es für ihn gab, zu enthüllen. Bei den Indianern ist Verschwiegenheit in diesen Dingen üblich, aber dann erfuhr ich doch mehr, als ich jemals erhofft hatte.
Das soll nicht heißen, daß es einfach war, ihm etwas über diese Dinge zu entlocken. Wakan Tanka hatte Fools Crow befohlen, seine Lebensgeschichte zu erzählen – auch was sein Wirken als Medizinmann betraf. Und auf nichts war ich so gespannt, als von ihm etwas über die geheimnisvolle Welt seiner Visionen, seiner Medizin und seiner Zukunftsschau zu erfahren. Dennoch zögerte ich, dieses Thema von mir aus anzuschneiden, und er berührte es lange Zeit nicht. Ich konnte sein Zögern verstehen, da ich mir darüber im klaren war, daß ein Erörtern dieser Dinge für ihn nicht nur ein anstrengender, sondern auch quälender Prozeß sein mußte. Vielleicht war er ja auch unsicher, wie weit die Erlaubnis von Wakan Tanka, über seine tiefsten Geheimnisse zu sprechen, ging.
So vermied ich das Thema seiner Medizin während des ersten Jahres, bis sich unsere Treffen eingespielt hatten, auf denen wir anfangs über die Alltagsgeschehnisse während seiner Jahre in der Reservation sprachen. Doch als ich den passenden Zeitpunkt und die richtige Atmosphäre für gekommen hielt, brachte ich das Gespräch auf die verhüllte Welt seiner Geheimnisse.
Seine Reaktion bestätigte, daß meine bisherige Zurückhaltung angebracht war. Obwohl er wußte, daß diese Fragen unvermeidbar waren, erweckte er den Eindruck, sich lieber von einem Arm oder einem Bein trennen zu wollen, als mir darauf zu antworten. Er schnitt Grimassen, wand sich, runzelte die Stirn, preßte die Knie zusammen wie ein trotziges Kind, die Fäuste geballt und die Arme vor der Brust verschränkt.
Nach langem Schweigen erinnerte er mich daran, daß er mir erzählt hatte, Black Elk (Schwarzer Hirsch) habe ihn gewarnt, sein Geheimwissen zu enthüllen. Aber es war offensichtlich, daß er hin- und hergerissen war zwischen Wakan Tanka und Black Elk, und es gab eigentlich keine Frage, wer die Oberhand gewinnen würde. Das Problem lag eher darin, ihm den Anfang zu erleichtern. Erstaunlicherweise gab dann ausgerechnet Black Elk den letzten Anstoß.
Wir hatten schon eine ganze Weile hin und her argumentiert, als ich Fools Crow eine Frage stellte, die ihn überforderte. »Ich kann deine Bedenken, die heiligen Geheimnisse zu enthüllen, verstehen, Frank, aber warum hat sich Black Elk selbst nicht an seine Vorschriften gehalten? Warum hat er in seinen letzten Lebensjahren John Neihardt alles über sein Geheimwissen erzählt, damit er dies in dem Buch Ich rufe mein Volk veröffentlicht?«
Fools Crow war wie betäubt. Er wußte so gut wie nichts über den Inhalt dieses berühmten Buches. Er zwinkerte ein paarmal mit den Augen und starrte mich dann seltsam an, den Kopf zur Seite geneigt, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt. Dann schürzte er die Lippen, richtete den Blick auf seinen Schoß wie einer, der über etwas intensiv nachdenkt, und begann von den geheimen Bereichen seines Lebens zu erzählen.
Jeder mit der Überlieferung vertraute Sioux weiß, was Medizinmännern droht, die die Macht Wakan Tankas, die auszuüben er sie erwählt hat, mißbrauchen, denn der Medizinmann ist nur das Instrument. Die Quelle der Macht ist Wakan Tanka, und in Wahrheit ist er es, der heilt und Zukünftiges voraussagt.
Erst im Oktober 1976 hatte ich von einem Medizinmann gehört, der seine heilende Macht unbedacht eingesetzt hatte. In einer Januarnacht fuhr er mit Freunden durch einen abgelegenen Teil der Pine-Ridge-Reservation, geriet mit einem der Reifen über die Fahrbahnkante und überschlug sich mehrere Male mit dem Auto. Dabei erlitt der Medizinmann schwere innere Verletzungen, beide Beine waren gelähmt. Er wurde für kurze Zeit aus dem Krankenhaus entlassen, kehrte aber bald wieder dorthin zurück. Die Medizinmänner der Sioux prophezeiten: »Keiner wird ihn mehr lebend außerhalb des Krankenhauses sehen.« Wie sie dies so bestimmt vorhersagen konnten, ist ein Rätsel, aber sie behielten recht. Der Medizinmann starb am 16. Dezember 1976, ohne das Krankenhaus noch einmal verlassen zu haben.
Wenn ich mich für ein Treffen mit Fools Crow vorbereitete, bemühte ich mich um eine sorgfältige Gliederung meiner Fragen, aber unsere Gespräche schweiften oft ab, wanderten von einem Thema zum anderen, und ich bekam alles andere als einen chronologischen Bericht von Gedanken und Ereignissen, so daß ich am Ende einige Monate dazu brauchte, das Niedergeschriebene zu ordnen und in eine logische Abfolge zu bringen.
Fools Crow hatte große Schwierigkeiten, sich an Details und Daten zu erinnern oder an die Schreibweise der Namen von Weißen. Mein größtes Problem lag aber darin, ihm Einzelheiten über Zeremonien und Visionen zu entlocken oder Begebenheiten aus seinem persönlichen Leben. Dem Indianer fällt es prinzipiell sehr schwer – wenn es sich nicht gerade um einen der wenigen Extrovertierten handelt –, so ungehemmt über eigene Leistungen und persönliche Angelegenheiten zu sprechen, wie es in der weißen Gesellschaft üblich ist. Die Indianer reden zwar über vergangene Zeiten, aber auf andere Art. Da er andere nicht in eine peinliche Situation bringen möchte, wird ein traditioneller Indianer viele Dinge umgehen, Ausschmückungen vermeiden und die meisten seiner Erinnerungen für sich behalten.
Angesichts seiner fehlenden Schulbildung hätte man Fools Crow für einen schlichten Menschen halten können. Doch weit gefehlt: Er war tiefgründig und beredt, wenn auch nicht so differenziert wie der berühmte heilige Mann Black Elk. Fools Crow drückte sich einfach aus. Er hüllte das, was er erzählte, nicht in eine geheimnisvolle Sprache, und er kam direkt zum Kern der Sache; deshalb konnte er auch sehr effizient mit den Alltagsproblemen umgehen, mit denen die Lakota in den Reservationen konfrontiert waren.
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Zu Hause belagerte ihn ein ständiger Strom von Besuchern, die aus den unterschiedlichsten Orten und Lebenssituationen zu ihm kamen. Er hatte kein Telefon, und so besuchten ihn die Leute aus seiner Umgebung, um seinen Rat zu erfragen und bei geplanten Unternehmungen seine Unterstützung zu erbitten. Einige wollten ihn auf dem laufenden halten über die lokalen und nationalen Entwicklungen. Andere Stämme baten Fools Crow, sich an Unternehmungen zu beteiligen, die die Zukunft aller Indianer betrafen. Auch Nicht-Indianer pilgerten zu Fools Crows Haus, um etwas über die überkommene Lebensweise zu erfahren und von ihm Hilfe bei der Durchführung so persönlicher Vorhaben wie einer Visionssuche zu erlangen. Einige von ihnen kamen aus fernen Ländern wie beispielsweise England, Frankreich, Deutschland und Italien.
Die amerikanische Regierung hat eine Zeitlang in Indianerangelegenheiten seinen Rat gesucht. Erst 1975 hatte man ihn auf Regierungskosten in die Hauptstadt Washington gerufen, und eigentlich war geplant, daß Fools Crow den Präsidenten in New York noch öfter treffen sollte, doch dann verlor Gerald Ford das Rennen um die Präsidentschaft. Das zeremonielle Oberhaupt seines Stammes unternahm selbst mit 88 Jahren noch erstaunlich viele Geschäfts- und Heil-Reisen in entfernte Gegenden. Wenn ich mit Fools Crow einmal in Ruhe ein längeres Gespräch führen wollte, mußte ich mit ihm für ein paar Tage wegfahren. Das war die einzige Möglichkeit, ungestört zu bleiben und mit der Arbeit voranzukommen.
Obwohl er inzwischen ein paar Zentimeter an Größe verloren hatte, war er immer noch stattliche 1,75 Meter groß; dazu verfügte er über breite Schultern und einen mächtigen Brustkorb. Mit seinen kräftigen O-Beinen hatte er in den Cowboystiefeln einen steifbeinigen, leicht schaukelnden Gang. Treppensteigen strengte ihn an, aber auf geradem Boden straffte er die Schultern, beugte sich leicht nach vorn und hielt locker Schritt mit Leuten, die nur halb so alt waren. Keiner mußte auf Fools Crow warten, und seine Kraft und Entschlossenheit bei allem, was er tat, waren beeindruckend. Den ganzen Winter über hackte er Holz, holte Wasser, flickte die Löcher in der Wand, indem er neue Bretter aufnagelte, und verrichtete alle Arbeiten, die so im Haus anfielen. Und das alles trotz mehrerer Herzanfälle, die er in den letzten Jahren erlitten hatte.
Er war ein auf rauhe Weise gutaussehender Mann, dessen Gesicht Weisheit und Güte verriet. Seine Haut glich einem verwitterten Granitfelsen, die Gesichtsfarbe war ein warmes, rötliches Braun mit einem Anflug von dunklem Purpur auf der Stirn und den Wangen. Er hatte die bei vollblütigen Indianern üblichen hohen Wangenknochen, aber seine Nase war nicht gebogen, sondern gerade und an der Spitze sanft gerundet. Wenn er entschlossen war, wurde sein Mund zu einer dünnen, messerscharfen Linie, konnte sich aber auch mühelos zu einem breiten Lachen öffnen. Seine dunklen Augen waren durchdringend, so stark und forschend, daß man meinte, sie läsen deine Gedanken. Wenn er lachte, funkelten sie wie Diamanten und waren Fenster seiner Fröhlichkeit.
Dank seiner Brille schien sein Sehvermögen noch ganz gut zu sein, allerdings erwähnte er öfter, daß er unter grauem Star leide und langsam erblinde. Er trug eine Zahnprothese und eine schwarze Perücke, das Haar lang genug, um Zöpfe zu flechten. Brille, falsche Zähne und Perücke legte er bei offiziellen Gelegenheiten immer an, um eine dem Anlaß angemessene Figur zu machen.
[...]


Über Thomas E. Mails
Thomas E. Mails war ein amerikanischer Ethnologe, Künstler und Schriftsteller, der eine Reihe renommierter Bücher über Kultur und Spiritualität der nordamerikanischen Indianer geschrieben hat, darunter das bekannte ›The Mystic Warriors of the Plains‹.

Über dieses Buch
Fools Crow (1890–1989), einer der letzten großen Häuptlinge der Sioux, erhielt in einer Vision den Auftrag, sein Wissen um die heiligen Traditionen seines Volkes aufzeichnen zu lassen. Sein von Thomas E. Mails niedergeschriebener Bericht ist ein faszinierendes Zeugnis der Weisheit einer »ökologischen Spiritualität«, deren Bedeutung für unser Überleben auf diesem Planeten heute von Indianern wie Nicht-Indianern wiederentdeckt wird.
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